
tes Israel War eın Faktor erster Urdnung für die Neuregelung gezeigt, W1e schr das Wirken der christlichen Miss1ionen 1n
der jüdisch-christlichen Beziehungen (sıehe unien Frage Israel dem Verständigungswillen abtraglıch ist, ul ınen mi1l-

den Ausdruck zZU gebrauchen. Und nu  — posıtıv Die Zeitschrift5) Ist die N1C Orientierung bloß taktısch der bedeutet C1 €
11N€ Annäherung auch der Lehren un ıne Stärkung auch der für Vertiefung des relıg1ösen Denkens „Prozdor“ (Tel-Aviıv)
jüdischen Elemente 117 Christentum? glaube nicht, dafß die und cdıe religiöse Vereinigung „Amana“ (Jerusalem; S1E NEeNNT

sıch S{ 1171 Anschluß 11 Nehemia., Kp Vers treten fürAnnäherung 1Nn€e bloß taktische 1st. Wiır haben ın Jerusalem
unter den christlichen Hörern der Hebräischen Universität 1E Verständıgung zwischen den Religionen e1n. Von gyrößter
vielfach Gelegenheit beobachten, daß S1€ ıhr Christentum Bedeutung ıst dıie religionswissenschaftliche Abteilung der
1m Aspekt seiner jüdischen Ursprunge besser zu verstehen Hebräischen Universität, 1n welcher dıe (reschichte des hri-

sTeNntUuMmMS gelehrt Uun! das Neue JTestament, unter Heran-beginnen (siehe unten Frage 9) ber ıch sehe noch keine dok-
trinare Annaherung. Die Inıtiatiıve ZU einer NneUuUecnNn Orientie- zıehung se1Ner Jüdischen Quellen, hne kleinliche Apologetik
rung ist von den Christen AUuS.  cCh (dies S€l ZU ihrer hre unterrichtet werden s X AI AÄAm Unterricht, der natur-
gesagt), qdAie Juden cstanden Jange beiseite un sahen nıcht dıie lich 1n hebräischer Sprache erteilt wiırd, nehmen auch chrıst-
historische Bedeutung der en!| 1n der christlichen Hın- ıche JI heologen Unı auch Nonnen teil Der israelische Student
stellung. In Israel jedenfalls horchte iNnan YS{ auf, als in Kom ist ffen ür eın Verständnis des Christentums, hne
die Verhandlungen über den Antrag VO  ] Karınal Bea be- Mission, e ıhn Nur abstöfst. Die Errichtung des Staates Israel

eröffnet auch Uunftier diesem (resichtspunkt NECUC Horizonte.SAaNnnCH.
ber

15/9 Z mM christlich-jüdischen Gespräch6) Zwischen Un den Christen steht das christliche Dogma
der Inkarnatıon Gottes als Menschen, ZU dem WIr keinen Zu-
Sans haben. Dazu kommen natuürlich als Hındernisse auf Judiı1- sıch Chrısten unı Juden gegenseilt1g eiwas zZU ESChH haben
scher Seite die schweren hıstorischen Erinnerungen. In der un W1€e S die geistige Situation des Staates Israel bestellt
jüdischen T heolorgie wıird ıne Klärung des Begriffes der AÄAus- ist diese beiden Fragen Mittelpunkt zweler großer
erwähltheit notwendig seın. In welcher Beziehung S11 WIr Aussprachen 1n der Pommerschen Uun:| 1n der Westfalıschen
Juden auserwaählt und wWer sind „WIT Juden””? Die Lehre hat (renossenschafit des Johannıter-Urdens 1n Bonn un Bethel

hbe] Bielefeld Dr. V, (Köln widmete sıch alc Referentbeı vielfach d1e Zuge eiıner hysischen Bevorzugung -
2098  , selhst Kosenzweig spricht davon, da bel den Ju 1n erster Linie dem ersten 'Thema. Hr schilderte die Erfah-
den an dıie Stelle der „Überzeugung“ die „Zeugung“ TuNScCh SCe1INEr Jüngsten mehrwöchigen Keıse durch Israel und
Das Beıispıiel der nationalsozilalıistischen eologıe sollte hier die Ergebnisse un:! Bemuüuhungen, die als Journalıstischer

Beobachter der Weltkirchen-Konferenz 1n Neu-Delhi und derabschreckend wirken! Aberwas ist NsSere posıtive Antwort?
Die KErrichtung des Staates Israel ist Von primärster Be- ersten Konzilsphase 1n Rom gerade auf dem Gebiet eıner

deutung, sowohl für e innere Entwicklung des Judentums ENSEICHN Fühlungnahme zwischen Christen 1113 Juden erkannt
hatte.ce]lbet W1€ für die Beziehung zZU den Chrısten und ZUr Kirche

Für %. Juden E  ist die Prüfung un die Probe aufs Vxem- Die Bemühungen, die Von beiden Seiten unternommen WEeEI-

pel, ob und WI1€ das Judentum sıch als lebendige rafit in U1 - den mussen, faßte Imhoff in zehn Punkten hri-
SCI IMN politischen Leben uszuwirken CrmMaßs, Wır 1n Israel sten wI1E Juden mußten in ıhrem Glauben einen absolut festen
mussen Ul täglıch fragen: Sınd WITr e1in jüdischer Staat, in Standort haben, WEn SIE ber Glaubensdinge mıteinander
uUNSeCTETLr Politik nach außen Un nach ınnen (z 11 Verhäalt- reden wollten. Die Juden mußten als normale Menschen
15 muslemischen un christlichen Minoritäten) der behandelt werden un! nıcht iırgendwelchen Sonderrechten
ein Staat wIıeEe alle andern. Ist 15Lr offentliches Leben geleb- ausgesetzt se1in. 1E€ dürften weder als Angebetete noch als
Tes Judentum” Wir werden täglich Vor diıe Aufgabe gestellt, Barbaren behandelt werden. Dazu Se1 gegense1t1iges Linfuhlen

Kelıgionsgesetz weiterzubilden, WIr mit ıhm In das Wesen des anderen noötig. Gläubige Christen un!| gläu-
heute als Einzelne und als Gemeininschaft leben können. Wır bıge Juden mülßten der Weit 1ebend dienen. Es müßte
sehen unter schweren Kämpfen, M7 1 € beı uns das alte Reli:- begriffen werden, daß das Gottesvolk Juden UN Chrıisten
gionsgesetz Jebendig wird und eEZWUNSEN wırd, Fragen bestehe und der Christ gemeınt sel, wenn der Jude SC-
lösen, VOL welche Juden seit Jahrhunderten nıcht mehr gestellt schlagen werde un umgekehrt. Das bedeute andererseıts,
worden Sind. erden WIr dennoch imstande seın, die Konti- der Christ den en un! der Jude den Christen davor
nu1tat uUnSCcCICI relıg1ösen Entwicklung Z wahren, der wird bewahren mMUSSE, die Botschaft (iottes überhören. Die
der Staat Israel un! die Synagoge sıch Irennen mussen, el Christen hätten Von den Juden als Geschenk das Alte und
die jüdische Kelıgion „fossil” geworden ıst und nıcht mehr das Neue 1 estament erhalten. Die Bewahrung des Volkes
dıe Probleme zZu lösenF die dem heutıigen Menschen Israel 11 Martyrıum vermöge dem Christen vaelleicht 1EUC

un dem modernen Staate gestellt sind ” Das sınd ungelöste biblische Lehren geben. D gebe zwıischen Christen und
Fragen schwerster theologischer Art Aber durch diese Proble- Juden gleiche Glaubenserkenntnisse, darunter (zottes Kxıistenz
matik, die WIr In Israel jeder 1n seinem persönlichen Schicksal un:' Einzigartigkeit, dıe Heilstatsache selıner Öffenbarung, die
ZU fühlen bekommen, ist bei u15 alles 1n Fluß geraten un Bibel als Zeugnis dieser OÖffenbarung und der und zwischen
Jebendig geworden, un! ist natürlich, diese Entwick- ensch und ott. Beide Glaubensrichtungen renntien sıch in
lung Auch auf NSEeTI'C Bezıehungen Kiırche ruckwirken der Auffassung uber den Monothe1ısmus. Das werde einmal
muß der harteste unkt der Auseinandersetzungen werden. Denn

S1e fragen nach Persönlichkeiten, welche Z ]üdısch-christ- hıer gehe Christus selbst. Die Juden sahen ın der Drei-
lıchen Verständigung beigetragen haben. moöochte auf ka- einigkeit bereits 1Ine Verdünnung des Monotheismus und

lehnten die I'rinıtät b IS O, XAXI] 6. Wichtige gemeınsametholischer Seite Vor allem den „FPreiburger Rundbrief ZUr För-
derung der Freundschaft zwıschen dem Alten un dem Neuen IThemen selen „Staat un religiöses Gesetz“ un!| „Iheokratie
(sottesvolk“”, den Frau Dr Gertrud Luckner NUun schon 1m Un Demokratie“ Christen WwIE  . Juden mußten lernen, G:lauben
15. Jahrgang herausgıbt, auf protestantıscher Neite die und politische Aktion scharfvoneınander ZU trennen un!| kultur-

kämpferische Ansatze 1 Keime ersticken. Das Gesprächmenischen Marienschwestern ın Darmstadt und Jerusalem un
deren „Mutter“ Basılea Schlink, die Verfasserin des groß- könne Vn den Kirchen Nnur mıiıt einzelnen Juden geführt WCI -

artıgen Büchleins „Die Stunde des Messias”* CNNCN. In Israel den, die ın sıich selbst qdie Vollmacht dazu spurten und gelist-
d iıch keine Namen NCHNNCN, sondern Institutionen. Zunachst lichen Pionierdienst ZU eisten gewillt selen, da e5 „die Dyn-
negatıv. Der unselige Konflikt mıt der Mission 117 Herbst hat 1M organısatorischen iInne Kar nıcht gebe. V oraus-

setzung für eın (resprach zwıischen Juden und Chrıisten, wWwenNnll

überhaupt schon erfolgen könne, S£€1  DA der Verzicht auf Pro-
Vegl. A, ff.: AIV, E’ 6C  60 105 selytismus un cdıe Notwendigkeit, dem jeweıils anderen den
1 Anm Red FR] Glauben vorzuleben. Mehr könne Mission weniıgstens ın qAe-

tes Israel war ein Faktor erster Ordnung für die Neuregelung 
der jüdisch-dnistlichen Beziehungen (siehe unten Frage 7). 

5) Ist die neue Orientierung bloß taktisc.h oder bedeutet sie 
eine Annäherung audi der Lehren und eine Stärkung auch der 
jüdischen Elemente im Christentum? Ich glaube nicht, daß die 
Annäherung eine bloß taktische ist. Wir haben in Jerusalem 
unter den christlichen Hörern der Hebräischen Universität 
vielfach Gelegenheit zu beobachten, daß sie ihr Christentum 
im Aspekt seiner jüdischen Ursprünge besser zu verstehen 
beginnen (siehe unten Frage 9); aber ich sehe noch keine dok-
trinäre Annäherung. Die Initiative zu einer neuen Orientie-
rung ist von den Christen ausgegangen (dies sei zu ihrer Ehre 
gesagt), die Juden standen lange beiseite und sahen nicht die 
historische Bedeutung der Wende in der christlichen Ein-
stellung. In Israel jedenfalls horchte man erst auf, als in Rom 
die Verhandlungen über den Antrag von Karinal Bea be-
gannen. 
Aber: 
6) Zwischen uns und den Christen steht das christlidie Dogma 
der Inkarnation Gottes als Menschen, zu dem wir keinen Zu-
gang haben. Dazu kommen natürlich als Hindernisse auf jüdi-
scher Seite die sdiweren historischen Erinnerungen. In der 
jüdischen Theologie wird eine Klärung des Begriffes der Aus-
erwähltheit notwendig sein. In weldier Beziehung sind wir 
Juden auserwählt und wer sind „wir Juden"?' Die Lehre hat 
bei uns vielfach die Züge einer physischen Bevorzugung an-
genommen; selbst Rosenzweig spricht davon, daß bei den Ju-
den an die Stelle der „überzeug-ung" die „Zeugung" trete. 
Das Beispiel der nationalsozialistischen Ideologie sollte hier 
abschreckend wirken! Aber was ist unsere positive Antwort? 
7) Die Errichtung des Staates Israel ist von primärster Be-
deutung, sowohl für die innere Entwidclung des Judentums 
selbst wie für die Beziehung zu den Christen und zur Kirche. 
Für uns Juden ist er die Prüfung und die Probe aufs Exem-
pel, ob und wie das Judentum sidi als lebendige Kraft in un-
serm politischen Leben auszuwirken vermag. Wir in Israel 
müssen uns täglich fragen: Sind wir ein jüdischer Staat, in 
unserer Politik nach außen und nach innen (z. B. im Verhält-
nis zu unsern muslemischen und christlidien Minoritäten) oder 
ein Staat wie alle andern. Ist unser öffentliches Leben geleb-
tes Judentum? Wir werden täglich vor die Aufgabe gestellt, 
unser Religionsgesetz so weiterzubilden, daß wir mit ihm 
heute als Einzelne und als Gemeinschaft leben können. Wir 
sehen unter schweren Kämpfen, wie bei uns das alte Reli-
gionsgesetz lebendig wird und gezwungen wird, Fragen zu 
lösen, vor welche Juden seit Jahrhunderten nicht mehr gestellt 
worden sind. Werden wir dennoch imstande sein, die Konti-
nuität unserer religiösen Entwicklung zu wahren, oder wird 
der Staat Israel und die Synagoge sich trennen müssen, weil 
die jüdische Religion „fossil" geworden ist und nicht mehr 
die Probleme zu lösen vermag, die dem heutigen Menschen 
und dem modernen Staate gestellt sind? Das sind ungelöste 
Fragen sdiwerster theologischer Art. Aber durch diese Proble-
matik, die wir in Israel jeder in seinem persönlidien Schidcsal 
zu fühlen bekommen, ist bei uns alles in Fluß geraten und 
lebendig geworden, und es ist natürlich, daß diese Entwick-
lung auch auf unsere Beziehungen zur Kirche rüdcwirken 
muß. 
8) Sie fragen nach Persönlichkeiten, welche zur jüdisch-christ-
lichen Verständigung beigetragen haben. Ich möchte auf ka-
tholischer Seite vor allem den „Freiburger Rundbrief zur För-
derung der Freundschaft zwischen dem Alten und dem Neuen 
Gottesvolk", den Frau Dr. Gertrud Luckner nun schon im 
15. Jahrgang herausgibt, auf protestantischer Seite die öku-
menischen Marienschwestern in Darmstadt und Jerusalem und 
deren „Mutter" Basilea Schlink, die Verfasserin des groß-
artigen Büchleins „Die Stunde des Messias" nennen. In Israel 
will ich keine Namen nennen, sondern Institutionen. Zunädist 
negativ: Der unselige Konflikt mit der Mission im Herbst hat 

1 Vgl. FR XIII, 50/52 S. 55 ff.; XIV, 53/56 S. 29 ff.; s. o. S. 60 u. S. 105 
[Anm. d. Red. d. FR]. 

gezeigt, wie sehr das Wirken der christlichen Missionen in 
Israel dem Verständigungswillen abträglich ist, um einen mil-
den Ausdrudc zu gebrauchen. Und nun positiv: Die Zeitschrift 
für Vertiefung des religiösen Denkens „Prozdor" (Tel-Aviv) 
und die religiöse Vereinigung „Amana" (Jerusalem; sie nennt 
sich so im Anschluß an Nehemia, Kp. 10 Vers 1) treten für 
eine Verständigung zwischen den Religionen ein. Von größter 
Bedeutung ist die religionswissenschaftliche Abteilung der 
Hebräischen Universität, in welcher die Geschichte des Chri-
stentums gelehrt und das Neue Testament, unter Heran-
ziehung seiner jüdischen Quellen, ohne kleinliche Apologetik 
unterrichtet werden [s. o. S. XXI]. Am Unterricht, der natür- 

in hebräisdier Sprache erteilt wird, nehmen auch christ-
liche Theologen und audi Nonnen teil. Der israelische Student 
ist offen für ein neues Verständnis des Christentums, ohne 
Mission, die ihn nur abstößt. Die Errichtung des Staates Israel 
eröffnet auch unter diesem Gesichtspunkt neue Horizonte. 

15/9 Zum christlich-jüdischen Gespräch 

Ob sich Christen und Juden gegenseitig etwas zu sagen haben 
und wie es um die geistige Situation des Staates Israel bestellt 
ist — diese beiden Fragen waren Mittelpunkt zweier großer 
Aussprachen in der Pommerschen und in der Westfälischen 
Genossenschaft des Johanniter-Ordens in Bonn und Bethel 
bei Bielefeld. Dr. v. Imhoff (Köln) widmete sich als Referent 
in erster Linie dem ersten Thema. Er schilderte die Erfah-
rungen seiner jüngsten mehrwöchigen Reise durch Israel und 
die Ergebnisse und Bemühungen, die er als journalistischer 
Beobachter der Weltkirdien-Konferenz in Neu-Delhi und der 
ersten Konzilsphase in Rom gerade auf dem Gebiet einer 
engeren Fühlungnahme zwischen Christen und Juden erkannt 
hatte. 
Die Bemühungen, die von beiden Seiten unternommen wer-
den müssen, faßte Imhoff in zehn Punkten zusammen: 1. Chri-
sten wie Juden müßten in ihrem Glauben einen absolut festen 
Standort haben, wenn sie über Glaubensdinge miteinander 
reden wollten. 2. Die Juden müßten als normale Menschen 
behandelt werden und nicht irgendwelchen Sonderrechten 
ausgesetzt sein. Sie dürften weder als Angebetete noch als 
Barbaren behandelt werden. Dazu sei gegenseitiges Einfühlen 
in das Wesen des anderen nötig. Gläubige Christen und gläu-
bige Juden müßten der Welt liebend dienen. 3. Es müßte 
begriffen werden, daß das Gottesvolk aus Juden und Christen 
bestehe und daß der Christ gemeint sei, wenn der Jude ge-
schlagen werde — und umgekehrt. Das bedeute andererseits, 
daß der Christ den Juden und der Jude den Christen davor 
bewahren müsse, die Botschaft Gottes zu überhören. 4. Die 
Christen hätten von den Juden als Geschenk das Alte und 
das Neue Testament erhalten. Die Bewahrung des Volkes 
Israel im Martyrium vermöge dem Christen vielleicht neue 
biblische Lehren zu geben. 5. Es gebe zwischen Christen und 
Juden gleiche Glaubenserkenntnisse, darunter Gottes Existenz 
und Einzigartigkeit, die Heilstatsadie seiner Offenbarung, die 
Bibel als Zeugnis dieser Offenbarung und der Bund zwischen 
Mensch und Gott. Beide Glaubensridttungen trennten sich in 
der Auffassung über den Monotheismus. Das werde einmal 
der härteste Punkt der Auseinandersetzungen werden. Denn 
hier gehe es um Christus selbst. Die Juden sähen in der Drei-
einigkeit bereits eine Verdünnung des Monotheismus und 
lehnten die Trinität ab [s. o. S. XXI]. 6. Wichtige gemeinsame 
Themen seien „Staat und religiöses Gesetz" und „Theokratie 
und Demokratie". Christen wie Juden müßten lernen, Glauben 
und politischeAktion scharf voneinander zu trennen und kultur-
kämpferische Ansätze im Keime zu ersticken. 7. Das Gesprädi 
könne von den Kirchen nur mit einzelnen Juden geführt wer-
den, die in sidi selbst die Vollmacht dazu spürten und geist-
lichen Pionierdienst zu leisten gewillt seien, da es „die" Syn-
agoge im organisatorischen Sinne gar nicht gebe. 8. Voraus-
setzung für ein Gespräch zwisdien Juden und Christen, wenn 
es überhaupt sdion erfolgen könne, sei der Verzicht auf Pro-
selytismus und die Notwendigkeit, dem jeweils anderen den 
Glauben vorzuleben. Mehr könne Mission wenigstens in die- 
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N Fall nıcht heißen. Es könne auch nıcht Sache der Christen Artıikel nach dem andern, die 1n ;hrer Mehrbheit Hannah
und ihrer Kirche se1n, gemeinsame Sache mit der den Juden Arendts 1hesen Vo  - der Schuld der jüdischen Fuüuhrung, VO
teindlich gesinnten Welt und Umwelt sraels ZzU machen. fehlenden Widerstand der ]üdischen Massen und TE Sıcht

dem Grespräch sollten sıch in erster Linie auch kirchliche der hıstorischen Zusammenhänge entweder kritisıeren der
Laien und Jugendliche beteiligen, damıt nıcht In theolo- rıchtigstellen.
gische Wissenschaft ausarte. | Zwar sollte e1IN solches (respräch Wenn Inan die Frage des mangelnden Widerstandes der Ju-
nıicht derart ausarften, jedoch ist diese Frage sicher auch eıne den analysiert, IMNU: INnNnan den gesellschaftlichen Status der
wesentliche Aufgabe der theologischen Wissenschaft. Anm. Juden und VOT allem dıe Haltung der Umwelt berücksichtigen.

Red FR.} ıs sollte auch 1n Jerusalem geführt werden, Die Verfolgung der Juden fand in Etappen SEAl Die erste
sich Altes und Neues 1 estament geographisch trelfen E begann 1938553 durch diskriminiıerende gesetzgeberische Akte

AA Die Christen un!: die Juden lehten beide gleicher- Der Konzentfrationslager- 1 error traf die Juden ın Deutsch-
maßen als Minderbheit In einer vorwiegend heidnischen Um- land mıiıt voller Wucht erst nach der Nacht ZU) November
gebung, auch WENN diese noch glaubige Iraditionen sich 1933, ohbwohl genug Juden, insbesondere politisch tatıge, schon
habe Das befreie beide davon, sıch der herrschenden Staats- früher in solche Lager eingeliefert worden MN.
form ANZUDAaSSCH und den Glauben füur iırdische K goismen aAUS -
beuten ZU [assen. Dieser Läuterungsprozeß habe mıiıt der Ver-

Die Juden wurden getäuscht
Als ich 1m Jahre 1959 in eiNnem Studienwerk bal Vlotho derfolgung VO  - Christen Uun: Juden begonnen, die sich dem Staat Weser er dıe Judenverfolgung VOoOT eiıner Gruppe von Be-versagt hätten. Küniftig 21sS0 mußten sich gläubige Minderhei-

ten gleichen Ursprungs 1 Kampf gegenüber einer de facto triebsfunktionären Sprach, Iragte miıch CIn leilnehmer: „Da
heidnischen Kxistenz durchsetzen. Christen un Juden ceijen die Juden wulsten, daflß INan S1€e kritisch betrachtet, hätten S1E

doch Deutschland verlassen mussen. W arum S16dazu gleichermalßen auf Grrund VO  b Gottes Ruf verpflichtet.
Dr Rothschild (Jerusalem) referjerte anhand VL Lichtbildern nıicht?“ Die Formulierung macht das Upfer für dıe Vertol-
Vr der W estfälischen Genossenschaft In Bethel eingehend SUuN s verantwortlich. In Wirklichkeit ber War s}

zunachst bei den Juden in Deutschland ZU bleiben, dieüber dıe 15Jjährige Aufbauarbeit In Israel. beiden 1la- Mehrheit vVon ıhnen der gesellschaftlichen Gruppe des Mittel-PFURSCH Sorgfen eingehende Diskussionen er Israel und dıe
Juden für 1E Vertiefung der ematiık. standes angehörte, die sıch Wiıderstand den Staat nı:e

(Aus Allgemeine Wochenzeitung der Juden [XVII1/87 Düsseldorf, 24.,
hatte vorsteilen können und deshalb nıcht darauf vorbereitet
Wal, Widerstand eisten. Meinem Fragesteller In Vlotho
antwortete ıch 16 Iragödie der Juden ın Deutschland WAal,
dafi S16 (zesetz und echt glaubten.“ Die azı mit ınrem

‚Juüudischer Widerstand“ schrittweise sıch verschlımmernden System, das schliefßilich
Vernichtung der Juden gelangte, gebrauchten alle Mittel der

In Anbetracht der Tatsache, die . in dem Wochenmagazın ‚The 1 äuschung, Un hre furchtbaren Pläane ZU verwirklichen. Die
New Yorker‘“ erschıenene Artikelserie „Eichmann in Jerusalem Report

the Banalıty otf Evıl“, die anschließend 1m Verlag TIhe Vıkıng Press Juden, die angeblich W1€E Schafe A Schlachthank gingen,
glaubten ZUIL Beispiel, bestimmte Zwangsarbeiten verrichten(New York) 1n Buchform YOonN Hannaıah Arendt erschıen Jetzt azuch ın deut-
ZU mussen, und Tst ZU spat erkannten s1e, auf Erden derscher Sprache beiım Pıeper-Verlag 1 München erscheint, bringen WLr fol-

gende Beiträge zZzu dem 1M der Überschrift geNaNNtCN ema leutftel wutete und Millionen unschuldiger Männer, Frauen
und Kinder vernichtete.

K judischer Widerstand iIm Dritten | S ıst zweifellos wahr, daiß in diesem Prozeiß der Ghettosie-
der Überforderung menschlicher Kraft, da e Södliche

Gegen den Versuch, dıe Ermordeten schuldig sprechen Schlinge des Verhängnisses immerT ND$| und J: ZUSCZUSCH
wurde, Juden, um iıhr eigenes Lehben Zu reiten, das Leben -

Don urt (rrossmann, N 270 ork derer verkaulften. Es gab unter ilnen manche, die VOLr dem
gottliıchen und VOT weltlichen Gerichten verdammt werdenMıt treundlıchem Einverständnis des Verfassers und der Schriftleitung gveben

wır diesen Beitrag 2 U dem ‚Rheinischen Merkur‘ Nr. 29, Juli 1963 wurden, ber iıhr I1un WaTl veranlaßt durch dıe Me-
nachstehend wiıieder- thode, die VOI den Nazi 1n iNnrem Vernichtungsfeldzug

das Volk des Alten TLestamentes angewandt wurde. In einer
Es fehlt nıcht Versuchen, dıe Geschichte der ]üngsten Ver- solchen Sıtuation hat dıe überwältigende Mehrzahl der Juden
gangenheit, der Hitler-Periode, umzuschreiben und ıhr Schicksal mıiıt einer Wurde ertragen, dıe nıcht durch die

Handlungen einzelner herabgesetzt werden kann Jede anıkdeuten. Illustriertenserien WI1IEe die Vün iırgen Jhorwald „ In geblert Bestien un:! rucksichtslose Individuen, die auf Kostender uhle der Kollektivschuld“ sind nıcht allzu ernst NOoM-
CNn worden; anders wel ucher, dıe ım vorıgen Jahr „uch der Schwaächeren der der Gütigen sıch AUS dem brennenden
auf dem deutschen Büchermarkt erschıenen:; das 1DEe Voxn dem Unheil ZU retten versuchen. NIie sind indes die Ausnahmen,

und Wartrcn auch die versagenden Juden. JTie Gesetzeenglischen Historiker Taylor, 1€ Ursprünge des der Moral verdunkelt, und alle Mittel, die Schreckens-zweıten Weltkrieges“, das andere Voxn einem amerTikanischen
Professor für europäische und amerTikanische Geschichte 1l zeıt ; IT jeden Preis“ ZU überleben, wurden praktiziert. Kıs
State College INn San Franzisko, David Hoggan: „Der CT- gab her Juden iın verantwortlichen Stellungen, die

her VOTZOSCNH, Selbstmord ZU begehen, ale unter ZWang schul-ZWUNSCHNE Krieg“. Hoggan macht dem damalıgen polnıschen
Außenminister Joseph Beck den Vorwurf, Hıtlers Vermitt- dig werden, weil S16 keinen anderen Weg sahen, AQUS

lungsvorschläge T Danzıg nıcht gefolgt SE1IN: durch . der Teufelsmuhle auszubrechen.
wenig Nachgeben Q E1 unter anderem Aushruch des Rebellion HUr aussıchtslos
Krieges schuld. Widerstand die damals größte Militärmacht leisten.
Diese dıe Hitler-Tragödie verzeichnende Literatur ıst Jüngst dıe imstande WäaTlT, ın achtzehn Tagen Polen, 1n wenıigen Wo-
durch Veröffentlichungen erweiıtert worden, dıe den Juden chen Belgien und Frankreich zZU unterwerifen, und die
vorwerlfen, WI1IE Schafe Schlachtbank ZU SE1N. auch die Masse gutgesinnter, nıcht] üdischer Menschen, trotz
Hierzu gehören Bruno Bettelheims „The Informed ihren Widerstandsgruppen, nıcht viel auszurıchten vermochte
Heart“ und eın Beitrag des britischen Hıstorikers Tre- das wäare 11UT möglıch und sSinnvoll SCWESCH, WENN die Ju-
vor-Koper in der Zeitschrift „Commentary“. In dem Weochen- den (dasselbe gilt für die Niıchtjuden) ın höherem (sTrade gC1-
magazın „Ihe New Yorker“ hat dıie Sozlologin Hannah stig auf diesen Widerstand vorbereıitet SCWESECN waren. Das
Artendt einte Artikelserie ıunter dem Titel „Eichmann 1n Jeru- Wartr ber tatsachlich IT 1Nne Miınderheit, WI1IE {wa die Mit-
salem“ geschrieben, die inzwıschen als Buch herausgekommen glieder der zıionistischen Arbeiterorganisationen und des
ist un! demnachst beim Pıper-Verlag in München deutsch nichtzionistıschen „Bund” ın olen.
erscheint. Seit Wochen veröffentlicht die 1n deutscher Sprache Die (Geschichte lehrt, dali ıne rebellierende Minderheit In
ın New York erscheinende Wochenschrift „Aufbau“ eınen einem wohlorganisierten Keglerungssystem miıt starker Exe-
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sem Fall nicht heißen. Es könne auch nicht Sache der Christen 
und ihrer Kirche sein, gemeinsame Sache mit der den Juden 
feindlich gesinnten Welt und Umwelt Israels zu machen. 
9. An dem Gespräch sollten sich in erster Linie auch kirchliche 
Laien und Jugendliche beteiligen, damit es nicht in theolo-
gische Wissenschaft ausarte. [Zwar sollte ein solches Gespräch 
nicht derart ausarten, jedoch ist diese Frage sicher audi eine 
wesentliche Aufgabe der theologischen Wissenschaft. Anm. 
d. Red. d. FR.] Es sollte auch in Jerusalem geführt werden, 
wo sich Altes und Neues Testament geographisch treffen [s. o. 
S. XXI]. 10. Die Christen und die Juden lebten beide gleicher-
maßen als Minderheit in einer vorwiegend heidnischen Um-
gebung, auch wenn diese noch gläubige Traditionen an sich 
habe. Das befreie beide davon, sich der herrschenden Staats-
form anzupassen und den Glauben für irdische Egoismen aus-
beuten zu lassen. Dieser Läuterungsprozeß habe mit der Ver-
folgung von Christen und Juden begonnen, die sich dem Staat 
versagt hätten. Künftig also müßten sich gläubige Minderhei-
ten gleichen Ursprungs im Kampf gegenüber einer de facto 
heidnischen Existenz durchsetzen. Christen und Juden seien 
dazu gleichermaßen auf Grund von Gottes Ruf verpflichtet. 
Dr. Rothschild (Jerusalem) referierte anhand von Lichtbildern 
vor der Westfälischen Genossenschaft in Bethel eingehend 
über die 15jährige Aufbauarbeit in Israel. Auf beiden Ta-
gungen sorgten eingehende Diskussionen über Israel und die 
Juden für eine Vertiefung der Thematik. H. 

(Aus: Allgemeine Wochenzeitung der Juden [XVIII/8]. Düsseldorf, 24. 5. 
1963.) 

15/10 „Jüdischer Widerstand" 

In Anbetracht der Tatsache, daß die zuerst in dem Wochenmagazin ,The 
New Yorker` erschienene Artikelserie „Eichmann in Jerusalem — A Report 
an the Banality of Evil", die anschließend im Verlag The Viking Press 
(New York) in Buchform von Hannah Arendt erschien jetzt auch in deut-

scher Sprache beim Pieper-Verlag in München erscheint, bringen wir fol-
gende Beiträge zu dem in der Überschrift genannten Thema: 

1. Kein jüdischer Widerstand im Dritten Reich? 

Gegen den Versuch, die Ermordeten schuldig zu sprechen 

von Kurt R. Grossmann, New York 

Mit freundlichem Einverständnis des Verfassers und der Schriftleitung geben 
wir diesen Beitrag aus dem ‚Rheinischen Merkur' Nr. 29. vom 19. Juli 1963 
nachstehend wieder: 

Es fehlt nicht an Versuchen, die Geschichte der jüngsten Ver-
gangenheit, der Hitler-Periode, umzuschreiben und umzu-
deuten. Illustriertenserien wie die von 1  irgen Thorwald „In 
des Mühle der Kollektivschuld" sind nicht allzu ernst genom-
men worden; anders zwei Bücher, die im vorigen Jahr auch 
auf dem deutschen Büchermarkt erschienen; das eine von dem 
englischen Historiker A. J. P. Taylor, „Die Ursprünge des 
zweiten Weltkrieges", das andere von einem amerikanischen 
Professor für europäische und amerikanische Geschichte am 
State College in San Franzisko, David L. Hoggan: „Der er-
zwungene Krieg". Hoggan macht dem damaligen polnischen 
Außenminister Joseph Beck den Vorwurf, Hitlers Vermitt-
lungsvorschläge über Danzig nicht gefolgt zu sein; durch zu-
wenig Nachgeben sei er unter anderem am Ausbruch des 
Krieges schuld. 
Diese die Hitler-Tragödie verzeichnende Literatur ist jüngst 
durch Veröffentlichungen erweitert worden, die den Juden 
vorwerfen, wie Schafe zur Schlachtbank gegangen zu sein. 
Hierzu gehören z. B. Bruno Bettelheims „The Informed 
Heart" und ein Beitrag des britischen Historikers H. R. Tre-
vor-Roper in der Zeitschrift „Commentary". In dem Wochen-
magazin „The New Yorker" hat die Soziologin Hannah 
Arendt eine Artikelserie unter dem Titel „Eidnann in Jeru-
salem" geschrieben, die inzwischen als Buch herausgekommen 
ist und demnächst beim Piper-Verlag in München deutsch 
erscheint. Seit Wochen veröffentlicht die in deutscher Sprache 
in New York erscheinende Wochenschrift „Aufbau" einen 

Artikel nach dem andern, die in ihrer Mehrheit Hannah 
Arendts Thesen von der Schuld der jüdischen Führung, vom 
fehlenden Widerstand der jüdischen Massen und ihre Sicht 
der historischen Zusammenhänge entweder kritisieren oder 
richtigstellen. 
Wenn man die Frage des mangelnden Widerstandes der Ju-
den analysiert, muß man den gesellschaftlichen Status der 
Juden und vor allem die Haltung der Umwelt berücksichtigen. 
Die Verfolgung der Juden fand in Etappen statt. Die erste 
begann 1933 durch diskriminierende gesetzgeberische Akte. 
Der Konzentrationslager-Terror traf die Juden in Deutsch-
land mit voller Wucht erst nach der Nacht zum 10. November 
1938, obwohl genug Juden, insbesondere politisch tätige, schon 
früher in solche Lager eingeliefert worden waren. 

Die Juden wurden getäuscht 
Als ich im Jahre 1959 in einem Studienwerk in Vlotho an der 
Weser über die Judenverfolgung vor einer Gruppe von Be-
triebsfunktionären sprach, fragte mich ein Teilnehmer: „Da 
die Juden wußten, daß man sie kritisch betrachtet, hätten sie 
doch Deutschland verlassen müssen. Warum taten sie es 
nicht?" Die Formulierung macht das Opfer für die Verfol-
gung verantwortlich. In Wirklichkeit aber war es so, um 
zunächst bei den Juden in Deutschland zu bleiben, daß die 
Mehrheit von ihnen der gesellschaftlichen Gruppe des Mittel-
standes angehörte, die sich Widerstand gegen den Staat nie 
hatte vorstellen können und deshalb nicht darauf vorbereitet 
war, Widerstand zu leisten. Meinem Fragesteller in Vlotho 
antwortete ich: „Die Tragödie der Juden in Deutschland war, 
daß sie an Gesetz und Recht glaubten." Die Nazi mit ihrem 
schrittweise sich verschlimmernden System, das schließlich zur 
Vernichtung der Juden gelangte, gebrauchten alle Mittel der 
Täuschung, um ihre furchtbaren Pläne zu verwirklichen. Die 
Juden, die angeblich wie Schafe zur Schlachtbank gingen, 
glaubten zum Beispiel, bestimmte Zwangsarbeiten verrichten 
zu müssen, und erst zu spät erkannten sie, daß auf Erden der 
Teufel wütete und Millionen unschuldiger Männer, Frauen 
und Kinder vernichtete. 
Es ist zweifellos wahr, daß in diesem Prozeß der Ghettosie-
rung, der Überforderung menschlicher Kraft, da die tödliche 
Schlinge des Verhängnisses immer enger und enger zugezogen 
wurde, Juden, um ihr eigenes Leben zu retten, das Leben an-
derer verkauften. Es gab unter ihnen manche, die vor dem 
göttlichen und vor weltlichen Gerichten verdammt werden 
würden, aber ihr Tun war veranlaßt durch die grausame Me-
thode, die von den Nazi in ihrem Vernichtungsfeldzug gegen 
das Volk des Alten Testamentes angewandt wurde. In einer 
solchen Situation hat die überwältigende Mehrzahl der Juden 
ihr Schicksal mit einer Würde ertragen, die nicht durch die 
Handlungen einzelner herabgesetzt werden kann. Jede Panik 
gebiert Bestien und rücksichtslose Individuen, die auf Kosten 
der Schwächeren oder der Gütigen sich aus dem brennenden 
Unheil zu retten versuchen. Sie sind indes die Ausnahmen, 
und so waren es auch die versagenden Juden. Alle Gesetze 
der Moral waren verdunkelt, und alle Mittel, die Schreckens-
zeit „um jeden Preis" zu überleben, wurden praktiziert. Es 
gab aber genug Juden in verantwortlichen Stellungen, die 
eher vorzogen, Selbstmord zu begehen, als unter Zwang schul-
dig zu werden, weil sie keinen anderen Weg sahen, um aus 
der Teufelsmühle auszubrechen. 

Rebellion war aussichtslos 
Widerstand gegen die damals größte Militärmacht zu leisten, 
die imstande war, in achtzehn Tagen Polen, in wenigen Wo-
chen Belgien und Frankreich zu unterwerfen, und gegen die 
auch die Masse gutgesinnter, niditjüdischer Menschen, trotz 
ihren Widerstandsgruppen, nicht viel auszurichten vermochte 
— das wäre nur möglich und sinnvoll gewesen, wenn die Ju-
den (dasselbe gilt für die Nichtjuden) in höherem Grade gei-
stig auf diesen Widerstand vorbereitet gewesen wären. Das 
war aber tatsächlich nur eine Minderheit, wie etwa die Mit-
glieder der zionistischen Arbeiterorganisationen und des 
nichtzionistischen „Bund" in Polen. 
Die Geschichte lehrt, daß eine rebellierende Minderheit in 
einem wohlorganisierten Regierungssystem mit starker Exe- 
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